
Im Wechselbad der Emotionen
Uraufführung von Torsten Raschs Violinkonzert „Tropoi“

Auch wenn in Jahresfrist der neue Konzertsaal im Kulturpalast das Reisen der
Dresdner Philharmonie in der Stadt beenden wird, sind die Musiker hier in der
Kreuzkirche  seit  Jahrzehnten  konstanter  Partner  des  Kreuzchors  in
Oratorienaufführungen und gestalten in der Kreuzkirche eigene Konzerte aus.
Das Konzert am Sonntag war nicht nur deswegen eine wichtige Bereicherung der
Festwoche  zum  800-jährigen  Jubiläum  von  Kreuzchor,  Kreuzschule  und
Kreuzkirche.

Auf dem Programm stand zudem eine Uraufführung eines ehemaligen Kruzianers:
Torsten Rasch (*1965) sang bis 1983 im Kreuzchor und studierte dann an der
Musikhochschule Dresden. Seine musikalischen Spuren hinterläßt er nach einem
bis  2005  währenden  Japan-Aufenthalt  in  den  letzten  Jahren  auch  dank
wertschätzender Auftraggeber mehr und mehr wieder in Sachsen – erst im letzten
Jahr  dirigierte  Milko Kersten in  Chemnitz  sein  großes Oratorium „A Foreign
Field“. Der Erste Konzertmeister der Dresdner Philharmonie, Wolfgang Hentrich,
wünschte sich schon lange ein Violinkonzert von Torsten Rasch, und das wurde
nun Wirklichkeit. Es bedeutete für Hentrich ein gehöriges Stück – willkommene –
Arbeit, denn das am Sonntag uraufgeführte Werk „Tropoi“ hat es in sich.

Schon während der ersten mit großer Intensität ausgeführten Takte des Solisten
wurde aber klar, dass das neue Stück in versierten, guten Händen gelandet ist –
Hentrichs  starkes  und  stetiges  Engagement  für  neue  oder  am  Rand  des
Repertoires  stehende  Konzerte  ist  bekannt.  Leider  erfuhr  das  Publikum  im
Programmheft nahezu nichts über das neue Werk, so wurde man also Ohrenzeuge
der Musik selbst – und da hat Torsten Rasch eine so unverwechselbare klare und
dennoch komplexe, dichte Musiksprache, dass es der Worte gar nicht benötigt.
Aus höchsten Höhen steigt das Konzert herab in eine für dieses Werk explizit und
einzigartig  geschaffene  Klangwelt,  in  der  sich  verschiedene  Zustände  und
Entwicklungen  organisch  verflechten  –  worüber  Wolfgang  Hentrich  mit  dem
Soloinstrument nahezu permanent kommentierend, initiierend oder reflektierend
agiert, Energie hinzufügt oder herausnimmt. S

o befindet man sich als Zuhörer in diesen vier Sätzen auf einer in vielen Farben
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schillernden  Reise,  erlebt  emotionale  Wechselbäder,  wenn  Rasch  etwa  mit
vollkommener  Instrumentierung  irrwitzig  melancholische  Farben  im  3.  Satz
hervorzaubert.  Diesen  Satz  hatte  Hentrich  zuvor  mit  einem  wunderbar
gesanglichen, doch eben ganz erfundenden oder fast besser: gefundenen Solo
eingeleitet.  Die  Anklänge  an  die  Tradition  in  diesem Werk  stören  nicht,  sie
bereichern, lenken die Gedanken auf Vergangenes, deuten es neu und das auf
einer Sekunde leise auspendelnde Ende erscheint ebenso als rhetorische Figur: es
geht weiter, Musik hat eigentlich niemals ein Ende.

Für  die  sich  absolut  dem  Werk  hingebende,  spannungsvoll  atmende
Interpretation von Wolfgang Hentrich gab es ebenso starken, verdienten Applaus
wie  für  den  Komponisten  selbst  –  und  natürlich  für  den  jungen  britischen
Dirigenten Leo McFall, dessen Debut bei der Dresdner Philharmonie mit einer so
in allen Belangen konzentriert umgesetzten Weltpremiere ein Achtungszeichen
ist. Vielleicht hatte man sich wegen dieses großen neuen Werkes im Mittelpunkt
des Konzerts für ein augenscheinlich „leichteres“ Rahmenprogramm entschieden.

Franz  Schuberts  Ouvertüre  zur  Oper  „Die  Zauberharfe“  ist  ein  sinfonisches
Überbleibsel  eines  ansonsten  vergessenen  Werkes,  hat  aber  durchaus
Raffinement.  McFall  bemühte  sich  hier  sehr  um Deutlichkeit  im schwierigen
Kirchraum, trotzdem war die Homogenität der Philharmoniker hier einige Male
gefährdet.  Die  Abstimmung  fehlte  leider  auch  ein  wenig  im  1.  Satz  der
abschließend  dargebotenen  Sinfonie  Nr.  98  B-Dur  von  Joseph  Haydn.  Doch
McFall gab der Leichtigkeit mehr und mehr Raum zur Entfaltung, und so gab es
in dieser 1792 entstandenen „Londoner Sinfonie“ dann viele fein ausmusizierte
Bläserpassagen,  ein  insgesamt  schlankes  Klangbild  und  ein  schmissig
hingelegtes,  munteres  Finale  zu  bewundern.
(19.4.)


